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Man ist längst geneigt, die Qualität der Möglichkeiten, die das philologische Studium bietet, zu
unterschätzen – gerade so, als ob seine Anziehungskraft nur in den Abgründen der beschreibenden Grammatik
oder aber in einer düsteren Kafka-Lektüre bestünde (und das lediglich für Eingeweihte). Aus der Philologie lässt
sich kein Haus bauen, die Weltraumforschung braucht sie nicht besonders, hungernde Kinder ernährt sie nicht.
Allem Anschein nach sind wir zum Aussterben verurteilt. Mut einzuflößen habe ich nicht vor, es können uns
andere trösten, die fester an unser Überleben glauben und entsprechende Worte finden. Für neue verweltlichte
Offenbarungen des technologischen Fortschritts habe ich ohnehin wenig übrig, in artifizielle Ekstasen über die
bildende Rolle sozialer Netzwerke lasse ich mich ungern versetzen, all die Mittel, die unser Fortkommen unter
der Hand sichern sollen, stimmen mich eher misstrauisch. Von meinem minimalistischen und im Grunde
pessimistischen Standpunkt aus möchte ich jedoch leise verkünden: Bevor wir aussterben, machen wir noch ein
paar tolle Dinge. Dass das Studentenleben munter vor sich hin läuft, dass ein gewisser Studentenkreis voll von
unerschütterlichen Aktivisten auferstanden und schließlich diese Zeitschrift wieder erschienen ist, in der ihr wohl
oder übel blättert – all dies ist doch schön, mögen es auch Zuckungen der Agonie sein. Da dem Thanatos immer
ein Eros zu folgen pflegt, betrachten wir es als Symptom des Lebens. Verlieben wir uns darin. Sagen wir Ja.

Vor ungefähr fünfzehn Jahren ist der erste „VollTreffer” in die vor Lesebegehren zitternden Hände der
Germanistikstudierenden in Bydgoszcz gelangt. Was inzwischen passiert ist, davon erzählt in der vorliegenden
Ausgabe der langjährige Herr dieser Schöpfung, Krzysztof Okoński. Ohne ihn wären wir nicht da. Wir wären
wahrscheinlich woanders. Und das ist der geringste der Gründe, warum wir uns bei ihm bedanken wollen.

Das Ja-Wort des Chefredakteurs

Dr. Rafał Pokrywka

Das Ja-Wort des Chefredakteurs

Das Ja-Wort des ChefredakteursKNSG/VollTreffer: The show will go on

Dr. Krzysztof Okoński

Meine Amtszeit als VT-Chefredakteur ist zwar zu Ende, aber dieser Text ist kein „Abschiedsartikel“ und ich
hoffe auch, dass Dr. Rafał Pokrywka für die Titelseite keine Grabrede plant, um mich quasi posthum zu ehren. O nein,
eines Tages melde ich mich bestimmt wieder! Neue berufliche und nicht zuletzt auch private Aufgaben bzw.
Verpflichtungen bedeuten aber seit ein paar Jahren, dass die Zeit, die ich verschiedenen studentischen Aktivitäten
gerne widmen würde, knapp wurde. Ich trete auch nicht aus Altersgründen zurück, dennoch möchte ich in diesem
Zusammenhang eine Geschichte aus den Zeiten unserer Integrationsfahrten (nach – nomen omen – Okoniny) erzählen:
Das erste Volleyballspiel gegen die Studenten endete für uns (Dr. Pociask, Dr. Lech Zieliński und mich) mit einem
spektakulären Sieg, ein Jahr später lautete das Ergebnis „unentschieden“ und beim letzten Spiel lagen wir nach wenigen
Minuten am Boden – wie man sich leicht vorstellen kann zur Freude der anwesenden Studenten.

Mit Karol Gliszczyński M.A. und mit Dr. Rafał Pokrywka, der jetzt meine früheren Aufgaben als KNSG-
Betreuer und „VollTreffer”-Chefredakteur übernimmt, beginnt ein neues Kapitel der studentischen Aktivität. Wie man
sich schon überzeugen konnte, packen die beiden jüngeren Kollegen ihre Aufgaben mit viel Enthusiasmus, Engagement
und Eifer an – und die Effekte sind immer häufiger spürbar.

Die KNSG braucht selbstverständlich mehr Öffentlichkeitsarbeit und ein paar spektakuläre Aktionen, um
Studenten zu motivieren. Denn was wäre der „VollTreffer“ ohne unsere Studenten! Es klingt vielleicht rührselig, aber
ich erinnere mich nicht nur an manche highlights wie natürlich die Studentenzeitschrift, das Spektakel im heutigen
Exploseum, die Integrationsfahrten (2004, 2007, 2008), die Konferenz über polnische Kontexte der Berliner Mauer, das
Konzert von Stephan Krawczyk, die Zusammenarbeit bei der Deutschen Kinowoche oder individuelle
Konferenzauftritte einiger Studierender. Hinter diesen Projekten und Aktivitäten stehen Namen von engagierten,
aktiven und gleichzeitig sympathischen jungen Menschen, die meinen beruflichen Alltag zwischen 2003 und 2013
wesentlich bereichert haben: (chronologisch) Katarzyna Loose, Anna Ziółkowska, Magdalena Grzonka, Justyna Biel,
Marcin Junczys-Dowmunt, Łukasz Jasiński, Bartosz Zwierzchowski, Karol Gliszczyński, Marcin Biliński, Magdalena
Wróblewska, Izabela Reinlender, Eliza Rogowska, Kinga Przynoga, Dorota Mioduszewska, Pamela Jankowska und jetzt
Paulina Kobus – um zumindest die aktivsten zu nennen. Lieber Rafał! Ich wünsche dir genauso viel Spaß wie ich ihn
hatte und den Studierenden viele Ideen, diese Form des Studentenlebens bestmöglich zu genießen.
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Das Ja-Wort des ChefredakteursInterview mit Carolina Schutti

Kamila Sikorska

Carolina Schutti ist eine österreichische Autorin, die bereits mit ihrem Debüt große Literaturerfolge
feierte. Sie studierte Germanistik, Anglistik, Amerikanistik und Konzertgitarre, außerdem absolvierte Sie eine
Gesangsausbildung. Die heutige Autorin arbeitete einige Jahre als Lektorin in Florenz. Danach war sie als
wissenschaftliche Mitarbeiterin im Literaturhaus in Innsbruck tätig. Seit 2009 ist Schutti Vorstandsmitglied des
Brenner-Forums und Mitglied im Kuratorium des Forschungsinstitutes Brennerarchiv in Innsbruck. Zu ihren
wichtigsten Büchern zählen die Romane wer getragen wird, braucht keine Schuhe (2010) und einmal muss ich über
weiches Gras gelaufen sein (2012) sowie einige Hörspiele und Erzählungen. Neben ihren literarischen Texten
veröffentlichte sie auch mehrere literaturwissenschaftliche Beiträge.

Die Titel ihrer beiden Romane sind außergewöhnlich. Auffällige, poetische Titel scheinen eines der
Markenzeichen der Autorin zu sein. Sie stellen auch die Essenz der Problematik dar – den tragenden
Leitgedanken der ungewöhnlichen Geschichten, die Carolina Schutti aus authentischen Geschehnissen schöpft.
In beiden Romanen sind die Heldinnen junge Frauen, die sich mit im Kindesalter erlebten, traumatischen
Schicksalsschlägen auseinandersetzen müssen. Anna kommt über ein Kindheitstrauma nicht hinweg, ist einsam,
lebt mit Schuldgefühlen wegen des Tods der Schwester, versucht, sich in die Liebe zu Harald zu retten, sich von
ihm tragen zu lassen, doch dieser Belastung hält die Beziehung nicht stand. Maja verliert in ihrer frühen Kindheit
ihre weißrussische Mutter und somit ihr Zuhause und ihre Muttersprache, als sie vom Vater nach dem Tod der
Mutter nach Österreich gebracht wird – sie fühlt sich nicht verstanden, kann sich nur schwer in die neue
Umgebung einleben und sucht als junge Frau ihre Wurzeln.

Die Werke berühren, stimmen nachdenklich, sind traurig. Lange Zeit wird man die Held/inn/en in
Erinnerung behalten. Schutti fesselt in ihren Geschichten auf gefühlsrealistische Weise den Leser bis zur letzten
Seite des Buches. Und hier täuscht die Autorin ihre Leser nicht: Sie liefert keine fertigen Antworten, das Ende ist
offen – ob es ein Happy End wird, liegt an den künftigen Entscheidungen der Heldinnen. Die Texte sind
verständlich geschrieben, gleichzeitig bis ins Detail analytisch aufgebaut. Die Leitmotive: Schuld,Tod, Einsamkeit
und Sehnsucht sind bewegend und beunruhigend. Viele Fragen bleiben offen.

Umso erstaunlicher war es, bei der Lesung am 14. November 2013 in Bydgoszcz eine lächelnde, warme
und außerordentlich sympathische Carolina Schutti kennenzulernen, die keinerlei Distanz zu Ihrer Hörerschaft
entstehen ließ. Und bei der man das Gefühl hatte, keine Frage wäre ihr unbequem.

Kamila Sikorska: Aus welchen Quellen schöpfen Sie die Ideen für Ihre Bücher?
Carolina Schutti: Der Anstoß zu einem Werk ist oft ein Zeitungsartikel, allerdings trage ich mich schon vorher
lange mit einem gewissen Thema und suche nach einem Punkt, mit dem ich anfangen kann. Ich lese sehr viel,
nicht nur Bücher, sondern auch Zeitungen, Magazine usw., die immer wieder Ideengeber sind. Bei der
Beschreibung emotionaler Szenen hingegen schöpfe ich aus der eigenen Erfahrung. Das heißt nicht, dass ich das
Beschriebene selbst erlebt habe, aber dass ich schon einmal so oder so ähnlich gefühlt habe. Dadurch erreiche
ich Authentizität: Über einen wahren Kern stülpe ich die Fiktion wie eine neue Haut.
KS: Inwiefern hängt die Problematik in Ihren Büchern mit Ihren persönlichen Erfahrungen zusammen?
CS: Das Thema „Schuld“ in all seinen Facetten lässt mich nicht los.Vor allem Graubereiche interessieren mich:
Wann macht man sich warum an wem schuldig, ist man immer der Schuldige, wenn man jemandem Leid zufügt?
Kann man sich umgekehrt an jemandem schuldig machen, ohne etwas „Böses“ zu tun? Auch Verlassenheit und
Verzweiflung ziehen sich durch meine Texte. Es sind immer besondere zwischenmenschliche Konstellationen, die
mich zum Schreiben bringen und drängen. Ich bin überzeugt davon, dass alles, was man schreibt, irgendwie mit
persönlichen Erfahrungen zu tun hat, denn auch ausdenken kann man sich nur, was man zumindest als
Puzzlestein im Kopf hat. Nur lässt es sich oft – wie in meinem Fall – nicht 1:1 mit konkreten persönlichen
Erfahrungen inVerbindung bringen.
KS: Was für einen Eindruck möchten Sie auf die Leser Ihrer Bücher machen?
CS: Ich möchte meine Leser berühren, sie nicht belügen (gute Recherche!!!), eine Geschichte verständlich
erzählen und gleichzeitig meine Texte so bauen, dass auch diejenigen Leser, die Freude am intellektuellen,
analytischen Spiel haben, unter der Textoberfläche fündig werden (Figurenkonstellation, Leitmotive, Struktur,
intertextuelle Anspielungen usw.).
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KS: Wie in Ihrer Lesung schon erwähnt, stützen Sie sich in Ihren Ideen und Strukturen auf die Werke von…?
CS: Im Zuge meiner Dissertation habe ich viel von Elias Canetti gelernt, vor allem, dass man Texte so bauen
kann, dass sie auch in kleinsten Details in sich schlüssig sind. In meinen Ideen und Strukturen stütze ich mich
allerdings nicht auf ihn, jeder Text / jede Idee verlangt nach einer eigenen Struktur und einem eigenen Ton.
Struktur und Ton für einen neuen Stoff zu finden, ist eine zuweilen sehr mühevolle Arbeit.
KS: Ist Österreich immer der Handlungsort Ihrer Texte? Haben Sie einen besonderen Bezug zum
Handlungsort?
CS: Ich schreibe natürlich über Landschaften und Orte, die ich kenne, die Bücher spielen aber nicht an
festgelegten Orten. Das Haus der Tante im zweiten Buch muss natürlich irgendwo in Österreich stehen, das
erste Buch hingegen kann grundsätzlich in jeder Stadt spielen, in deren Nähe es Berge gibt. Da ich beim
Schreiben die Szenen wie einen Film vor mir sehe, baue ich meine Buchorte und Buchlandschaften aus einer
Mischung aus erinnerten und imaginierten Bildern so zusammen, dass sie für mich (und hoffentlich auch für die
Leser) real wirken.Wichtig ist mir, dass die Geschichten, die ich schreibe, nahezu überall stattfinden könnten: Es
sind ja bei mir in erster Linie die Menschen, um die es geht.
KS: Wie sieht die Promotion eines Buches aus?
CS: Die liegt zu einem großen Teil beim Verlag, da ich in Österreich aber mittlerweile recht bekannt bin, werde
ich auch immer häufiger direkt zu Lesungen eingeladen. Kleine und mittlere Verlage haben kaum Werbemittel,
wichtig sind die Mundpropaganda und vor allem eine treue Leserschaft!
KS: Können Sie kurz den Entstehungsprozess eines Buches darstellen?
CS: Ich sammle Zeitungsartikel, notiere Gedanken auf kleinen Zettelchen usw. Meistens schaue ich die Notizen
nie wieder an, aber im Kopf setzen sich die Einzelteile zu einer neuen Geschichte zusammen.Wenn ich dann
irgendwann am Computer sitze und der Text fließt, weiß ich, dass ich auf dem richtigen Weg bin.Wenn ich nach
wenigen Seiten ins Stocken gerate oder auch keine richtige Lust habe, weiterzuschreiben, bin ich in so gut wie
allen Fällen in einer Sackgasse gelandet… Ich gebe das fertige Manuskript meiner Lektorin, wir besprechen es,
ich ändere einige Stellen oder lasse sie bewusst so, wie sie sind, dann geht das Manuskript an den Verlag.Vom
fertigen Manuskript bis zum gedruckten Buch dauert es in etwa ein Jahr…

(Vollversion des Interviews ist auf der
KNSG-Internetseite zu finden)

Die Lesung von Carolina Schutti am
14.11.2013 an der UKW in Bydgoszcz

(Fotos von Katarzyna Mrotek)
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Das Ja-Wort des ChefredakteursEine weltweite Online-Community für Deutschland-Fans

Karol Gliszczyński M.A.
Multiplikator für das Alumniportal Deutschland in Polen

Forscher, Wissenschaftler, Experten, Studenten, Auszubildende – viele Tausend Menschen kommen
jedes Jahr nach Deutschland oder werden von deutschen Organisationen gefördert. Sie sind hochqualifiziert
und kennen nicht nur die deutsche Kultur, sondern auch die deutsche Arbeits- und Denkweise. Und nicht
zuletzt sprechen sie Deutsch. Dennoch verlieren sie nach der Rückkehr in ihre Heimatländer häufig die in
Deutschland geknüpften Kontakte aus den Augen und gehen so als Botschafter, Kooperationspartner und
Experten verloren.

Das Alumniportal Deutschland richtet sich an diese „Deutschland-Alumni“ und bietet ihnen eine
Plattform, dank der sie mit Deutschland verbunden bleiben können. Es ist ein soziales Netzwerk, das die
Vernetzung und den Wissensaustausch von Deutschland-Alumni, Unternehmen, Hochschulen und
Organisationen fördert. Das von der deutschen Regierung finanzierte Projekt wird von fünf Organisationen
aus dem Bereich der internationalen Zusammenarbeit getragen: dem DAAD, der Alexander von Humboldt-
Stiftung, der GIZ, dem CIM und dem Goethe-Institut.

Das Portal ist kostenlos und richtet sich vornehmlich an Deutschland-Alumni – also, wie bereits
erwähnt, Menschen weltweit, die in Deutschland oder an einer deutschen Einrichtung im Ausland studiert,
geforscht oder gearbeitet haben.Anmelden kann sich aber jeder, der sich Deutschland verbunden fühlt. Das
Portal ist besonders bei Germanistik-Studenten und Deutsch-Lehrern beliebt.

Die Community ist der interaktive Bereich des Alumniportals. Hier kann man sich über ein
persönliches Profil mit anderen Alumni oder Unternehmen weltweit vernetzen und austauschen. In der
Community besteht die Möglichkeit, eine eigene Gruppe zu gründen oder anderen fachlichen Gruppen
beizutreten, an Webinaren teilzunehmen oder einen eigenen Blog zu führen. Für den polnischen Teil der
Community wurde eine eigene Alumni-Gruppe (Alumni Polen / Polska) eingerichtet, in der sich die Nutzer
gegenseitig kennenlernen und über ein Forum zugleich über verschiedene Themen in deutscher und
polnischer Sprache austauschen können. Hier werden auch oft auf Deutschland bezogene Gewinnspiele
organisiert, die für polnische Nutzer bestimmt sind.

Das Alumniportal Deutschland ist weit mehr als eine Online-Community. Das Magazin ist der
redaktionelle Kernbereich. Hier können sich die Nutzer über Weiterbildungsmöglichkeiten und
Stipendienprogramme informieren oder in der Rubrik „Deutsche Sprache“ ihre Sprachkenntnisse auffrischen.
Interessante Artikel informieren beispielsweise über neue Nachhaltigkeitstrends oder über Kultur und
Gesellschaft in Deutschland. Unter „Jobs & Karriere“ können sie internationale Unternehmen kennenlernen
und nach Stellenanzeigen suchen.

Auch Unternehmen, Organisationen und Hochschulen können sich auf der Plattform präsentieren
und mit Fachkräften „trained in Germany“ in Kontakt treten. So haben sie die Möglichkeit, unter den
Deutschland-Alumni qualifizierte Mitarbeiter, Experten und Ansprechpartner zu finden, Aufträge und
Stellenanzeigen zu veröffentlichen und Bewerberprofile einzusehen. Hochschulen, Stiftungen und
Weiterbildungsträger haben wiederum die Chance, ausländische Alumni zu finden, sich zu präsentieren und
für ihre Studiengänge sowie Stipendienprogramme zu werben.

Die Registrierung und die Nutzung des Alumniportals Deutschland sind kostenlos. Bisher haben sich
über 80.000 Mitglieder und über 1.600 Firmen auf dem Portal angemeldet.Täglich kommen zwischen 50 –
100 Neuanmeldungen hinzu. Die Zahl der polnischen Mitglieder beläuft sich derzeit auf über 4.000, was Polen
einen Platz in der Gruppe der Länder mit den höchsten Mitgliederzahlen bescherte.

Kontakt: k.gliszczynski@alumniportal-deutschland.org
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Das Ja-Wort des ChefredakteursFacebook – ein virtueller (Alb)Traum

Sandra Wawrzyniak

Wäre es heute möglich ohne Facebook zu leben? Eine schlimme Vorstellung, nicht wahr?
Facebook wurde zum Diktator der heutigen Existenz. Im 21. Jahrhundert wird dieses soziale
Netzwerk von mehr als einer halben Milliarde Menschen benutzt. Doch worin besteht seine
Besonderheit? Ist es nicht so, dass wir mit Facebook um unsere Privatsphäre bestohlen werden?

Facebook kann man sicherlich als das bisher größte mediale Phänomen des 21. Jahrhundert bezeichnen.
Woher kommt es? Die Antwort ist einfach. Natürlich aus Amerika. Wie alles, was groß, unvorstellbar und
außergewöhnlich ist, stammt auch FB aus Amerika. Der Moment, in dem Mark Zuckerberg Facebook erdacht
hat, hat unser Leben unumkehrbar geändert.

Heute sagt man, wenn man kein Profil auf Facebook habe, existiere man nicht.Wie viel Wahrheit steckt
in dieser Feststellung? Unglaublich viel. Die allumfassende Vernetzung der Welt verursacht, dass man ohne
Probleme neue Kontakte knüpfen kann. Wir haben eine verlockende Möglichkeit, neue Menschen und neue
Kulturen aus der ganzen Welt kennenzulernen.Wir sind auch in ständigem Kontakt mit unseren Freunden. Das
ist praktisch. In der heutigen Gesellschaft spielt der Informationsaustausch eine enorme Rolle, deshalb gewinnen
soziale Netzwerke wie z. B. Facebook zunehmend an Bedeutung.
Smartphone, Laptop,Tablet – meine kleine Welt

Informationen verbreiten sich blitzschnell, deswegen müssen Menschen ununterbrochen „bereit“ sein,
sich mit ihnen auseinandersetzen zu können. Solche „technischen Wunderwerke“ wie Smartphone, Laptop oder
Tablet, die einen ständigen Internetzugang sichern, ermöglichen es, auf dem Laufenden zu sein. Sie haben auch
eine nobilitierende Funktion – „ich habe ein Smartphone“ bedeutet: Ich bin in! Dadurch kann man einfach und
schnell einen höheren gesellschaftlichen Status erreichen.
Veränderungen im Gehirn

Untersuchungen bestätigen, dass unser Gehirn durch den Kontakt mit dem Internet anders funktioniert.
In diesem Fall geht es vor allem um die Probleme mit der Informationsverarbeitung. Der Mensch erhält jeden
Tag so viele Impulse, dass es zur Überlastung des Gehirnes kommt. Zwar haben wir dank des Internets Zugang
zu zahlreichen Informationen, aber wir sind nicht imstande sie zu interpretieren. Zu viele Auskünfte, die in
kurzer Zeit auf das Gehirn einstürmen, verursachen, dass es doppelbelastet ist.

Eines der Hirnareale, der präfrontale Kortex, ist für Empathie und Toleranz zuständig. Er wird
deaktiviert, deshalb ist der Mensch gleichgültig gegen seine Umgebung.Wissenschaftler von der University of
Southern California beharren auf der Ansicht, dass die Mitglieder einer Gesellschaft, die durch Facebook
dominiert ist, nicht zwei, sondern acht Sekunden brauchen, um auf einen Menschen, der Hilfe braucht, zu
reagieren. Genau acht Sekunden braucht man heute zurVerarbeitung der Information.
FOMO – Fear of Missing Out

FOMO beschreibt die Angst, etwas zu verlieren. Die Entdeckung dieser kybernetischen Krankheit
erklärt, warum so viele Menschen die ganze Zeit auf Facebook verbringen. Man macht die Hausaufgaben, liest
Bücher, sieht fern und isst sogar in Begleitung dieses sozialen Netzwerkes. Facebook beherrscht unser Leben.
Junge Menschen erläutern dieses Phänomen als eine Form der heutigen Kommunikation. Das klingt gut, aber
nur dann, wenn man die Grenze zwischen Kommunikationsbedarf und Sucht kennt, weil alles, was man nicht
kontrollieren kann, gefährlich wird.
Facebook als Ersatzmittel der wirklichen Kommunikation
Man hat an einer Party teilgenommen und natürlich Fotos gemacht. Dann wurden die Fotos auf Facebook hochgeladen.
Ein kleiner Kommentar dazu und alle wissen, worum es geht. Schluss!

So funktioniert Facebook. Man kommuniziert durch Bilder. Man spricht nicht, sondern zeigt. Ein solches
Verfahren verursacht, dass man im realen Leben dieselbe Situation nicht darstellen kann. Man ist nicht imstande,
Ereignisse zu „erzählen“.Warum? Weil man normalerweise Fotos zeigt, die das ganze Leben dokumentieren. In
diesem Fall liegt also Destruktion vor. Man verliert die fundamentale Möglichkeit, mit anderen Menschen „face
to face“ zu kommunizieren. Man wird zum Sklaven des sozialen Netzwerkes.

Zahlreiche Untersuchungen, die an vielen Universitäten auf der ganzen Welt durchgeführt werden,
belegen, dass Facebook einen schädlichen Einfluss auf unsere psychische Gesundheit haben kann. Die
Wissenschaftler von der Universität in Michigan (USA) beobachteten zwei Wochen lang eine Gruppe von
aktiven Facebookbenutzern. Unter die Lupe wurden vor allem junge Menschen genommen, für die die sozialen
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Kontakte besonders wichtig sind. Es wurden ihre Stimmungen und Sitten analysiert. Diese Untersuchung zeigte,
wie die Interaktion zwischen Facebookusern ihr Kommunikationsverhalten beeinflusst.Wie sich herausstellte,
waren die Probanden nur mit Facebookfreunden in ständigem Kontakt. Andere, die keinen Facebook-Account
hatten, wurden ausgegrenzt. Die Untersuchung bestätigt auch die Hypothese, dass eine häufige Facebook-
Nutzung die Stimmung verschlechtert. Es sind die permanenten Vergleiche mit anderen Benutzern, die zum
Rückgang des Selbstwertgefühls führen. Der an der Untersuchung beteiligte Eathan Kross weist darauf hin, dass
es nicht darum geht, die ganze Zeit eingeloggt zu sein, sondern darum, dass Facebook etwas Geheimnisvolles
hat, das depressive Stimmungen verursacht.
Verarmte Freundschaft

Sind eine Facebook-Freundschaft und eine Freundschaft im realen Leben gleich? Eher nicht. Facebook
lehrt, dass wir zwischenmenschliche Beziehungen als Ware betrachten sollen. Es ist nicht mehr wichtig, welche
Freunde wir haben, sondern wie viele. Je mehr, desto besser. Friending ist das Wort der Stunde. Das ist nichts
Anderes als der Prozess des Hinzufügens von Menschen zur Freundesliste in einem sozialen Netzwerk.Wichtig
ist, dass friending nicht friendship bedeutet.

Oberflächliche Bekanntschaften beeinträchtigen die Kommunikation in der Wirklichkeit und sind eine
Art der Dehumanisierung. Das Grundbedürfnis nach Kontakten und einem zwischenmenschlichen Netz wird
jedoch nicht wirklich befriedigt.Wir sind soziale Wesen, deshalb ist die Kommunikation mit anderen Menschen
notwendig. Facebook ist nichts mehr als eine Kommunikationsillusion. Man funktioniert in einem virtuellen
Raum, in der Wirklichkeit aber tappt man im Dunkeln. Man ist sehr oft nicht imstande,Wahrheit von Vorstellung
zu unterscheiden.Was als Facebook-Profil bezeichnet wird, ist in vielen Fällen eine Pose, die kreiert wird.
Facebook revolutionierte unsere Existenz. Die Vielfalt der Funktionen, die dieses soziale Netzwerk bietet, trägt
dazu bei, dass man es nicht nur zur Kommunikation, sondern auch zur Selbstdarstellung benutzt. Die Profile der
Benutzer sind reich an Informationen. Es ist sogar möglich, eine Person kennenzulernen ohne mit ihr zu
„sprechen“. Das ist selbstverständlich ein interessantes Phänomen. Allerdings muss man die Balance zwischen
der virtuellen und der realen Welt finden, was nicht leicht ist, weil heutzutage die Grenzen zwischen beiden
verwischen. Man sollte in Betracht ziehen, dass im realen Leben dauerhafte Beziehungen nur durch authentische
Kommunikation gebildet werden.

Das Ja-Wort des ChefredakteursIst Sex immer noch einTabuthema?

Natalia Lipka

Natürlich nicht – das würde wohl fast jeder antworten.Wir leben schließlich in einer Gesellschaft,
in der fast alles erlaubt ist. Man schämt sich nicht mehr der Nacktheit, macht Witze über die
Sexualität oder hat nicht einmal Angst, seine diesbezüglichen Erfahrungen zu veröffentlichen.
Bedeutet das aber, dass Sex nicht mehr als Tabu zu verstehen ist? Hat dieser Bereich unseres
Lebens so sehr an Bedeutung verloren, dass wir über ihn wie über eine wertlose Sache reden?

In Google „Sex“ eingetippt. Als Antwort bekommt man Millionen von Webseiten. Bilder,Videos, Foren,
Ratgeber, Experten,Artikel,Adressen – sowohl von Beratungsstellen als auch Freudenhäusern.

Die heutige Generation wächst in ganz anderen Zeiten als unsere Eltern, Großeltern oder deren Eltern
auf. Und die Rede ist hier nicht von der Entwicklung und Globalisierung, obwohl genau diese beiden Faktoren die
heutige Situation beeinflussen. Mich interessieren eher die Folgen des Wandels, und zwar, dass das Wort
„Schicklichkeit“ an Bedeutung verloren hat, dass Nacktheit nicht mehr schädlich ist und dass man sich im Internet
jeden Teil des menschlichen Körpers genau anschauen kann – nicht unbedingt aus medizinischen Gründen. Die
Scham spielt in unserer Gesellschaft eine ganz andere Rolle als früher.Aktuell schämen sich Mädels im Alter von
17, dass sie immer noch Jungfrau sind, oder Jungen, dass sie noch keine nackte Frau angefasst haben.Wo haben wir
unsere Werte versteckt? Haben wir sie verloren? Ist Sex nur ein Mittel der körperlichen Befriedigung geworden
und nicht mehr ein Liebessymbol, das man nur mit seinem Partner teilen will?

Gewissermaßen schon. In jeder großen Stadt Europas gibt es ein „Vergnügungsviertel“ mit Bordellen und
Sexshops, die immer sehr populär und allgemein bekannt sind. Es ist kein Problem, ein Pornomagazin zu kaufen,
sich im Internet einen Pornofilm anzuschauen oder mit Freunden über die liebsten Positionen zu reden. Ja. Aus
dieser Perspektive ist Sex kein Tabuthema. Es gibt aber immer noch Bereiche des Lebens, die ein Erröten fördern.
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Auch Literatur kann in dieser Hinsicht kontrovers sein und weckt natürlich bei verschiedenen
Menschen verschiedene Emotionen. Dies konnte ich selbst während eines literaturwissenschaftlichen Seminars
erleben, das sich mit Elfriede Jelinek und ihrer „Klavierspielerin“ befasste. Alle, die das Buch kennen, wissen
zweifellos, das es keine einfache Lektüre ist. Dabei geht es mir nicht nur darum, dass die „Klavierspielerin“ mit
Sexualität gespickt ist. Jelinek beschreibt in diesem Werk eine Geschichte von Frigidität, sadomasochistischen
Neigungen und sogar der Vergewaltigung der Hauptperson. Im Seminar wurde von uns, den Studierenden des 3.
Jahres, erwartet, jedes Thema besprechen zu können. Niemand konnte aber ahnen, dass mit dem Moment der
Textanalyse, die Stille im Saal einkehrte. Nach einigen Minuten meldeten sich 2-3 Studentinnen zu Wort, andere
schwiegen bis zum Ende derVeranstaltung. Ich bin mir sicher, dass jede Fragen oder wenigstens ETWAS zu sagen
hatte. Nicht jeder ist aber imstande, seine Bedenken vor der Gruppe zu äußern und seine Meinung mit anderen
zu diskutieren.Wie kann dieses Schweigen uns ach so mutigen Menschen des 21. Jahrhunderts passieren, wo wir
doch so offen sind? Können wir nicht über alles reden und gibt es nicht für uns, besonders für uns junge Leute,
längst keine Tabuthemen mehr? Vielleicht erscheinen junge Leute zwar mutig, erweisen sich aber in vielen
schwierigen Situationen sehr schnell als feige. Man sollte darüber hinwegsehen: Sie sind noch jung und haben
noch Zeit, Erfahrungen zu sammeln und demütig zu werden.

Ein anderes Beispiel sind Teenagerschwangerschaften.Auf der ganzen Welt wurde die Mutterschaft von
Minderjährigen zu einem sozialen Problem. Jährlich gibt es in Polen ca. 20 000 Fälle, in denen Kinder Kinder
gebären. Die betroffenen Teenie-Mütter sind meistens naiv, unerfahren, leben in einem schlechten Milieu oder
fallen den hormonellenVeränderungen ihrer Körper zum Opfer. Eine frühe Schwangerschaft bedeutet nicht, dass
jedes Mädchen sein Leben ruiniert. Im Gegenteil, es gibt sehr viele Beispiele dafür, dass die jungen Mädchen oft
sehr zufrieden mit ihrer Schwangerschaft sind. Man darf vermuten, sie würden dann doch lieber erst eine
Ausbildung machen und sorgenfreie Jahre erleben, als so früh den Ernst des Lebens „genießen“. Die Frage ist, ob
nur die Jugendlichen schuld sind oder vielleicht doch die Erwachsenen, die nicht mit ihren Kindern und Schülern
über Sex reden können? Ist es möglich, dass die Menschen sich einfach schämen?

Der letzte Bereich, den ich hier analysieren will, ist das Intimleben von Menschen mit körperlicher
Behinderung. Immer noch kommt es vor, dass behinderte Menschen von der Gesellschaft abgelehnt und als
asexuell angesehen werden. Dabei haben sie sehr oft dieselben Bedürfnisse wie alle anderen. Die Reaktionen
der Gesellschaft auf diese Bedürfnisse veranschaulichen zwei empfehlenswerte Filme besonders gut: „Ziemlich
beste Freunde“, ein Film, der die Geschichte einer außergewöhnlichen Freundschaft zwischen zwei Männern
zeigt, berührt das Thema der Befriedigung der behinderten Hauptperson sehr vorsichtig. Der zweite „The
Sessions – Wenn Worte berühren“, ist direkter.Auch er stellt die wahre Geschichte eines Behinderten dar, der
mit seiner Sexualität nicht zurechtkommen kann. Ich möchte näher auf diese Filme nicht eingehen.Wichtig ist
vor allem, auf welche Weise die Probleme der beiden Protagonisten mit ihrer Sexualität abgebildet wurden. Es
lohnt sich, aufmerksam darauf zu machen, was wirklich wichtig ist: Die dargestellten Behinderten mögen fern
von den Schönheitsidealen unserer Gesellschaft sein, doch sie sind normale Menschen, die die Nähe einer
anderen Person brauchen. Man spricht nicht gern über dieses Thema – vielleicht, weil diese Art der
menschlichen Sexualität authentischer ist als ein Paar in einem Porno? Dadurch ist es auch viel schwieriger zu
besprechen und weckt tiefere Emotionen.

Heutzutage tun Menschen alles, um „am besten“, „am schnellsten“ und „am einfachsten“ zu leben. Man
scheint um jeden Preis offen und direkt sein zu wollen, weil dieser Typ zurzeit populär ist.Wir sollten uns nicht
schämen und manchmal auch zugeben: „Ich bin nicht imstande über dieses oder jenes Thema zu reden.“ Es ist
egal aus welchen Gründen. Der Mensch ist von Natur aus unvollkommen, deswegen sollten wir die „Poser-
Pose“ loswerden und einfach wir sein.
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Das Ja-Wort des ChefredakteursDas unheimliche Abenteuer – Erasmus in Greifswald

Natalia Magoń

Das Wintersemester 2013/2014 verbringe ich an der Ernst-Moritz-Arndt Universität Greifswald. Mit
diesem Erfahrungsbericht möchte ich im Folgenden meine Eindrücke und persönlichen Erfahrungen im
Gastland und an der Gasthochschule schildern sowie dabei auf die wichtigsten Aspekte der Planung und der
Vorbereitung, auf das Studium und allgemein auf das Leben in Greifswald eingehen. Ich hoffe dabei all denjenigen,
die ein Auslandssemester in Greifswald anstreben oder sich noch nicht sicher sind, bei ihrer
Entscheidungsfindung zu helfen oder sie darin bestärken zu können.

Am Anfang musste ich viele Unterlagen ausfüllen, um ein Erasmus-Stipendium zu bekommen. Im
International office (Akademischen Auslandsamt) habe ich zahlreiche Bewerbungsunterlagen (Bewerbungsbogen,
Leistungsnachweise, Learning Agreement, Antrag auf individuellen Studiengang, Recognition Sheet, EKUZ)
eingereicht. Die ganze administrative Prozedur war sehr kompliziert und dauerte lang. Man sollte sich jedoch
nicht aufregen und viel Geduld haben.

Um ein Studentenwohnheim musste ich mich nicht kümmern, weil die Austauschstudenten immer ein
Zimmer an der Gasthochschule bekommen. Ich bezahle pro Monat 170 Euro und wohne mit neun
Mitbewohnern zusammen. Sie kommen aus verschiedenen Ländern, deswegen habe ich die Möglichkeit, andere
Kulturen kennenzulernen. Ich konnte kostenlos an einem Intensivensprachkurs Deutsch teilnehmen, der zwei
Woche vor Beginn des Semesters stattfand. In den ersten zwei Wochen organisierte das Akademische
Auslandsamt viele Informations- und Begrüßungsveranstaltungen. Alle für die Erasmusstudenten nötigen
Informationen über die Fachbereiche, die Vorlesungen und Einrichtungen, Adressen an der Universität wurden
uns mitgeteilt. Außerdem bekam jeder Student einen eigenen Tutor, der ihm beisteht. Ich habe eine sehr
freundliche Tutorin, die mir z. B. alle meine Unterlagen ausfüllen hilft.

Greifswald ist eine Stadt im Nordosten Deutschlands, in Vorpommern. Die Studenten fahren hier vor
allem mit dem Fahrrad an die Uni. Wenn jemand keine Lust hat, dieses Verkehrsmittel zu benutzen, kann er
natürlich auch den Bus nehmen. Das Monatsticket kostet 28 Euro. Man kann alle Vorlesungen und Seminare an
der Universität besuchen. Die Professoren sind hilfsbereit und anspruchsvoll. Mich hat überrascht, dass alle
Präsentationen nach den Vorlesungen und Seminaren in einem Online-Portal hochgeladen werden. Meiner
Meinung nach sollte man auch bei uns solche Portale einführen.

Die Erasmusstudenten können an verschiedenen Ausflügen teilnehmen. Der Hauptorganisator ist das
Auslandsamt. Letztes Mal waren wir in Berlin und dafür haben wir nur 40 Euro für drei Tage bezahlt. Nächste
Woche fahren wir nach Lübeck, um den Weihnachtsmarkt zu sehen. Ich freue mich schon darauf. Meinen Alltag
und meine Freizeit verbringe ich sehr aktiv.Von Montag bis Freitag besuche ich ein Fitnessstudio oder gehe ins
Kino oder ins Schwimmbad.Am Wochenende gehen wir nicht nur in Kneipen, sondern auch auf Partys.Wie in
jedem Zielland, muss man mit gewissen finanziellen Aufwendungen rechnen. Lebensmittel und Wohnungen sind
in Deutschland teurer und das Stipendium reicht dafür leider nicht.

Es gibt viele Gründe, warum sich ein Studium im Ausland lohnt. Zum einen gewinnt man durch einen
halb- oder ganzjährigen Auslandsaufenthalt einen realistischen Einblick in das Alltagsleben eines anderen Landes.
Anders als bei einem bloßen Urlaubsaufenthalt vertieft man seine Kenntnisse der jeweiligen Sprache und steht
durch das Studium in direktem Austausch mit anderen Erasmusstudenten. Ich hoffe, dass mein Artikel euch bei
der Entscheidungsfindung hilft und ihr im nächsten Semester bereits in Deutschland studiert. Ich wünsche euch
viel Spaß.
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Das Ja-Wort des Chefredakteurs„Otrzęsiny germanistyki“ – nach vielen Jahren zurück

Marta Majewska

Am 20. November 2013 hatten wir, das 2. Jahr der Germanistik, die Ehre, ein Fest für die neuen
Erstsemestler zu organisieren. Es fand im Pub Jack statt. Die „Otrzęsiny“ sollten eine alte, und in den letzten
Jahren leider vergessene Tradition der Begrüßung neuer Studierender wiederbeleben. Speziell für diese
Gelegenheit hatten wir den neu renovierten Keller der besagten Kneipe nur für uns.

Alle Germanistikstudenten sowie unsere Lehrer waren willkommen. Es war wunderbar, dass so viele
Leute aus anderen Studienjahren erschienen. Jeder Student des zweiten Jahres sollte sich lustig kleiden. Und so
konnte man z.B. extravagante Hüte mit Bart, Blumenketten wie auf Hawaii, polnische Bauerntrachten und Vieles
mehr bewundern. Eine Person hatte sogar eine lustige Perücke mit langen Haaren. Es fehlte auch nicht das
deutsche Klima (mit bayerischem Akzent), dank der Mädels mit bunten Dirndlkleidern. Diejenigen, die diese
Volkstracht trugen, sahen wie die bayerischen Kellnerinnen vom Oktoberfest aus. Als Organisatoren dieses
Festes begrüßten wir alle Jahrgänge mit englischen Liedern in der deutschen Version. Es fehlte somit nicht das
bekannte „Call me maybe” (auf Deutsch „Ruf mich vielleicht an”), das, wie ich vermute, alle deutschsprachigen
Studenten gut kennen. Es gab auch u. a. das Kultlied „99 Luftballons”.

Ein Fest für die neuen Studierenden musste natürlich um lustige Spiele bereichert werden. Beide
Gruppen der Studienanfänger nahmen an den Wettbewerben teil.Auch die Dozenten hatten keine andere Wahl,
als sich an den eigens für sie vorbereiteten Spielen zu beteiligen. Der erste Wettbewerb waren deutsche
Karaoke-Songs für das erste Jahr. Die Erstis sangen u. a. das (leider) sehr berühmte deutsche Lied „Du hast den
schönsten Arsch der Welt”. Jeder von uns kennt dieses Lied und seinen äußerst „schwierigen” Text. Die
Studenten hatten auch eine noch schwerere Aufgabe zu knacken – „Das rote Pferd”. Bei diesem Lied besteht die
Schwierigkeit darin, den Text des Liedes immer schneller zu singen.

Der nächste Wettbewerb war nur für unsere lieben Lehrer vorgesehen, die trotz der unvorstellbaren
Schwierigkeiten und dem hohen sprachlichen Niveau des Spiels sehr gern an ihm teilnahmen. Es ging darum,
Verben so schnell wie möglich zu konjugieren. Bei diesem Wettbewerb gewann Dr. Janusz Pociask einen Korb mit
Bier und Wurst. Während andere Lehrer ihre Zeit zu verlängern versuchten, erzielte er die Zeit von 10
Sekunden für die Konjugation des Verbs „empfehlen“. Mehr Zeit benötigte Prof. Dr. Marek Cieszkowski, der
atemberaubende 3 Minuten lang sprach und dabei das Kunststück vollbrachte, das zu konjugierendeVerb nicht zu
nennen. Leider waren auch die Verben „laufen“ und „werfen“ für andere Dozenten zu schwierig, um es mit
Doktor Pociask aufnehmen zu können.

Der dritte Wettbewerb, wiederum an das erste Jahr gerichtet, bestand darin, anhand von Zitaten und
charakteristischem Verhalten Lehrer zu erraten. Einige Studenten aus unserem Jahr präsentierten kurze
Darstellungen der Lehrer, in denen sie ihre charakteristischen Eigenarten parodierten. Ich glaube, dass wir alle z.
B. den Ausspruch „Lippen wie zum Kuss” oder „Oooo! Wie schade…” kennen, deshalb hatten auch die Erstis
mit diesen Rätseln keine Probleme, obwohl sie erst seit zwei Monaten bei uns studieren. Das freut uns alle.
Der wahrscheinlich wichtigste Punkt der Party war der Eid auf den Duden, den die neuen Germanistikadepten
leisteten. Sie schworen, uns (d.h. die „Älteren“) demütig um alle Notizen aus Vorlesungen zu bitten und fleißig zu
lernen. Nachher bekamen sie lustige Diplome, mit denen ihre Einweihung ins Studentenleben amtlich bestätigt
war.

Doch ohne Tanz, der übrigens bis spät in die Nacht dauerte, wäre es kein gutes Fest gewesen. Sehr nett
war die Tatsache, dass sowohl die Studenten als auch die Lehrer tanzten und sich gut amüsierten. Ich bin mir
sicher, dass jeder der Anwesenden viel Spaß hatte. So bleibt uns, auf das nächste Fest zu warten, das die heutigen
Frischlinge im kommenden Jahr für die nächste Germanistengeneration vorbereiten werden.

DerWahnsinn des 2. Studienjahres.
Und das war erst der Anfang.
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Das Ja-Wort des ChefredakteursDziady. Performance – mit Betonung auf Performance

Natalia Lewandowska

Um uns nicht zu stark dem Prozess der Germanisierung bei der Grabowastraße zu unterwerfen, haben
wir beschlossen, im Rahmen des germanistischen Studentenkreises auch ein wenig einheimische Kultur zu
genießen. Auf der Suche nach Eindrücken landeten wir schließlich im Teatr Polski in Bydgoszcz beim Spektakel
„Dziady. Performance“. Zum Glück (oder auch zum Unglück) war die Aufführung keine Rückkehr in Schulzeiten.
Diejenigen, die das Versäumte aus der Schule nachholen wollten und auf eine 1:1 Wiedergabe des Werks von
Mickiewicz zählten, waren vermutlich sehr enttäuscht, denn Regisseur PawełWodziński hatte mit dem Original nur
getändelt und damit das Publikum in Erstaunen versetzt.

Die Szenerie wurde in einer alternativen, und zwar der heutigen Realität angesiedelt und neu interpretiert.
Es hat mich sehr verblüfft, den Guślarz (Zauberer) als Penner und Plastiktüten tragenden Chef einer Bande auf
dem Zeltplatz statt in der Kapelle zu sehen. Konrad war statt eines Patrioten eher ein gescheiter, bekiffter
Rocksänger, der unter Halluzinationen leidet und in einem Obdachlosenheim gelandet ist. Priester Piotr – ein
hitzköpfiger Exhibitionist. Zu den innovativen Elementen zählten auch der musikalische Rahmen und die
Tanzmotive, die sich sehr fließend in das Stück einflechten. Besonders bemerkenswert ist der apathische Tanz in
der Szene "Der Ball bei Nowosilcow", der die Elite der Gesellschaft als trockene, herzlose Marionetten darstellt.
Ein interessantes Element bildeten Pausenfüller in Form von Berichten der Gelehrten und Künstler, die im 18. und
19. Jahrhundert durch polnische Gebiete fuhren. Sie wurden auf einer Großleinwand gezeigt und vorgelesen. Die
Meinungen sind einstimmig: Polen wird als rückständiges, beschränktes und primitives Land gesehen.

Ein bemerkenswertes Element des Stücks ist die Schauspielkunst, die auf einem sehr hohen Niveau war.
Die Bühnenkünstler waren überzeugend und lebendig. Besondere Aufmerksamkeit verdienten Michał Czachor in
der Rolle von Konrad und Mateusz Łasowski in einer Doppelrolle, als Guślarz und Priester Piotr zugleich. Die
beiden strahlten Energie und tiefe Leidenschaft aus. Sie spielten voller Kraft, sehr affektiv und nutzten ihr
Körperliches so, wie es sich für die Performance-Künstler gehört.

Jetzt komme ich zu dem wichtigsten Punkt, nämlich zur Aussage des Stücks. Es ist gespickt mit
Anspielungen auf die Katastrophe in Smolensk und die damit verbundenen Konsequenzen – vor allem den Kampf
um das Kreuz vor dem Präsidentenpalast. Die Gesellschaft ist deutlich geteilt in Konservative und Liberale, in
Randgruppen und Elite.Von den Teilungen Polens, dem Patriotismus, Martyrium, dem Kampf um Freiheit und
Unabhängigkeit ist nichts geblieben. Diese „Dziady“ weichen vom dramatischen Original deutlich ab. Einerseits
verstehe ich, dass eine Reinterpretation damit verbunden ist, das Werk aus einer ganz anderen Sicht
wahrzunehmen, andererseits fragte ich mich aber noch während der Aufführung: Darf man so etwas mit einem
Klassiker machen und den Zuschauern per Holzhammer erläutern, dass die "Dziady" wegen der Katastrophe von
Smolensk so aktuell und universell sind?

Kurz: Performance: Ja. Dziady: Nein.

Das Ja-Wort des ChefredakteursRap mal anders

Paweł Sobolewski

Das neue Album von Prinz Pi war dem ungeduldigen Fan sicherlich einen Kauf wert! Wie es scheint,
wurden die Erwartungen nicht enttäuscht. Hilflos mussten aber die alten Pi-Fans erleben, wie der ehemalige
Prinz mit „Kompass ohne Norden“ eine neue Richtung einschlägt. Mit gründlichen Gesellschaftsanalysen und
sanften Liebesliedern wurde Pis Rap eher zu einer Art „bildender“ Musik mit klugen und berührenden Texten.
Der Klang wurde insgesamt melodischer und aufgeschlossener, günstiger für die breite Masse. Das muss nicht
unbedingt als Nachteil wahrgenommen werden. „Kompass ohne Norden“ setzt diese bereits früher
eingeschlagene Stilrichtung konsequent fort.

„Kompass ohne Norden“ ist vom musikalischen Standpunkt keinesfalls ein schlechtes Album. Die Beats
sind sauber und eher melodisch. Der Berliner Prinz Pi, der ziemlich bürgerlich Friedrich Kautz heißt, beherrscht
das Rappen meiner Meinung nach immer noch besser als die absolute Mehrheit seiner Deutschrap-Kollegen.

Mit „Kompass ohne Norden“ ist Prinz Pi brav geworden! Die mündlichen Provokationen gegenüber den
Majorlabel-MCs oder die wilde Raserei auf sie gibt es nicht mehr. Man kann das als sehr reif ansehen – einige
aber werden das langweilig finden.
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Im Gegensatz zu früher wird Prinz Pi heute oft einfach nur zum Beobachter verschiedener Umwelten,
der aktuelle Sachverhalte dokumentiert und einfach kommentiert, wobei er das letzte Urteil den Zuhörern selbst
überlässt. „Moderne Zeiten“ zum Beispiel könnte als Abgesang auf die allgegenwärtigen Hipsters interpretiert
werden. Bei Pi funktioniert das aber anders. Im Lied zählt er nur (besonders den Jugendlichen) bekannte
Phänomene kommentarlos auf. Ohne Hass, ohne Bissigkeit.

Die ganzeWelt wird schneller, jeder schreibt seinen eigenen Blog
Im Apple-Store da zahlen wir Raten ab beim weißen Gott

Unsere smarten Handys machten aus Beziehungen
Chats,Text-Messages undTouchscreenberührungen

„Kompass ohne Norden“ ist das bisher ruhigste, melodiöseste Album von Prinz Pi. Besonders deutlich
wird das im Lied „Glück“ – meinem Favoriten des Albums – dargestellt. Ein total klassischer Liebessong, der sich
durch kontinuierliche Instrumentalisierung und milde Klaviertöne auszeichnet. Das Lied selber fängt an mit dem
Vers:

Der Film beginnt mit
„Suche die eine große Liebe“

Als alter Prinz Pi-Fan wird man sich wohl daran gewöhnen müssen, dass der Rapper inzwischen andere
Prioritäten setzt. Doch er belegt, dass er ein Meister der Worte ist. Der Inhalt des Songs zeugt zweifellos von Pis
großer künstlerischer Begabung:

Die schönsten Dinge kommen
in den kleinsten Stückzahlen

Wir meinten immer nur einander,
wenn wir Glück sagten

Prinz Pi wahrt aber dabei geschickt den Mindestabstand zu allen bekannten Sweet Love-Songs und zeigt
dadurch, dass auch ein Liebeslied kein Kitsch sein muss.

Es ist aber leicht zu bemerken, dass Prinz Pi mit diesem Album nicht wirklich auf seine Rappenweise
verzichten konnte. Das veranschaulichen besonders zwei Songs auf „Kompass ohne Norden“.Ausdrucksvoll und
düster pumpt der Beat von „Frühstücksclub der toten Dichter“. Pis Stimme lässt auch eine Art Aggressivität
erkennen, die man auf „Kompass ohne Norden“ schon fast vermisste und für verloren hielt. Dann folgt als
Höhepunkt des Albums der Song „100x“, in dem sich Casper – als Gast – und Prinz Pi Gedanken über den Sinn
des Lebens,Vergangenheit und Freundschaft machen. Der Song ist ein weiterer Baustein zur Idealität des Albums:
man wünscht sich ein gemeinsames Werk der beiden.

Sanfte Melancholie ist auf „Kompass ohne Norden“ beinahe in jedem Lied zu bemerken. Die Sehnsucht
nach der vergangenen Jugend, als alles noch neu, aufregend und spannend war, ist überdeutlich.

Wenn alles auf mich drückt,
Es keinen Ausweg gibt,

will ich nur noch zurück,
Zurück nach Bonnies Ranch

heißt es in „Die letzte Ex“ – die sich als die Existenz erweist (gemeint ist die Karl-Bonhoeffer-Nervenklinik in
Berlin, die unter Berlinern „Bonnies Ranch“ genannt wird). Früher dagegen, im Song „Fähnchen im Wind“, schien
alles noch klar und einfach:

Ich warte, dass mein Leben beginnt
Und ich weiß, was ich will
Und ich weiß, wer ich bin

Das wohl Einzige, was mich auf „Kompass ohne Norden“ stört, ist die häufige Verwendung von
Eigennamen, genauer gesagt von Namen verschiedener Persönlichkeiten aus der Musikwelt (z.B. Bob Dylan im
Lied „Kompass ohne Norden“ oder Jimi Hendrix in „Ende Blut, alles Blut“), und Bezeichnungen aus dem Insider-
Bereich, die dem durchschnittlichen Empfänger nicht unbedingt bekannt sein müssen. Dadurch werden
Verständnis und Interpretation erschwert. Die zahlreichen Wörter aus dem Englischen wie beispielweise in
„Moderne Zeiten“ helfen leider auch nicht:

Das war ein Redakteur derVICE voll auf Klonopin
Gutem Meth, schlechtem Speed

Er tut, als wär es Krokodil
Das Album, das am 12.April 2013 in Pis eigenem Label Keine Liebe Records erschien, entstand in einem

langen Prozess.Textlich ist es überwiegend sehr tiefgründig gestaltet. So bezieht sich Pi vom ersten Song an auf
Erwartungen, die ein junger Mensch im Leben hat und die leider nie erfüllt werden. Andere Themen sind
sicherlich die Bevorzugung der Jugend gegenüber dem Erwachsensein in der heutigen Gesellschaft sowie
Emotionen, vor allem Liebe und Freundschaft. In „Unser Platz“ macht uns Pi auf die Bedeutung unseres eigenen
Platzes in der heutigen Welt aufmerksam. Die Themenvielfalt macht es schwierig, wenn nicht unmöglich, ein
eindeutiges Thema des Albums zu nennen.



1 4 VollTreffer 1 8

Viele Hard-Beat-Fans werden sicherlich die Entschlossenheit und Kompromisslosigkeit vergangener Pi-
Alben auf „Kompass ohne Norden“ vermissen, aber trotzdem ist Pi ein außergewöhnlich kluges und zeitgemäßes
Album gelungen, das als eine Art Manifest für die Generation des Sängers, also der nie erwachsen sein wollenden
Dreißigjährigen, wahrgenommen werden kann. Man merkt dabei, dass er sich berufen fühlt, vor allem der
Generation seiner Zuhörer eine Orientierungshilfe zu bieten. Darauf weist bereits der Name des Albums hin.

Das Ja-Wort des ChefredakteursMittelalterliche Waffen – meine Leidenschaft

Sławomir Kowalewski

Das Mittelalter assoziiert man vor allem mit Kriegen, blutigen Gefechten und den Kreuzzügen. Im
Mittelalter wurde aber nicht nur gekämpft, es wurden auch verschiedene Arten von Waffen entwickelt, sowohl
Waffen zum Nah- als auch zum Fernkamp. Bis heute stoßen sie auf großes Interesse. Auch ich selber bin
Liebhaber solcher Waffen. Schon als Kind versuchte ich, viele Bögen aus Weidenästen zu konstruieren. Obwohl
sie eine komische Gestalt hatten und eher wie ein Stock mit einer Schnur als wie ein Bogen aussahen, konnte
man mit ihnen ganz normal schießen. Der Spaß dauerte aber nicht lange, denn die Bögen nutzten sich zu schnell
ab. Damals wusste ich noch nicht, dass man keine sogenannten Trockenschüsse (Schüsse ohne Pfeil) abgeben darf,
sonst kann der Bogen brechen. Heute experimentiere ich mit echten Bögen aus dickeren Holzleisten.Außerdem
habe ich mir auch eine eigene „Schmiede“ gebaut. Das ist zwar keine echte Schmiede mit professioneller
Ausstattung, trotzdem kann man dort wirklich Stahl formen. Die Feuerung habe ich aus einem alten gusseisernen
Ofen gemacht und den Amboss aus einem Stück Schiene (ein echter Amboss wäre viel zu teuer). Obwohl ich
dort in den Sommerferien etwas schmiedete, was wie ein Dolch aussah, so ist es bis zu echten Waffen noch ein
weiter Weg. Allerdings sage ich mir immer „Übung macht den Meister“, und das motiviert mich zu weiteren
Versuchen. Im folgenden Beitrag beschreibe ich, was an meiner Leidenschaft so faszinierend ist und wie sich die
Waffen im Mittelalter entwickelten.

Wie man sich vorstellen kann, dominierten im Mittelalter vor allem Blankwaffen. In Schmieden voller
Glut wurden verschiedene Klingen hergestellt, angefangen von üblichen Schwertern über schöne, ritterliche
Zweihänder bis zu riesigen Kampfbeilen. Die meisten waren prächtig verziert, was zusätzlich ästhetische Vorzüge
hatte. Für sie begeistern sich heute alle Fans von mittelalterlichen Waffen, mich eingeschlossen. Jedoch nicht nur
die Schönheit dieser Klingen war wichtig. Die Waffen mussten hohe Anforderungen erfüllen, um dem Krieger
während der Schlacht gut dienen zu können.Vor allem war das Material, aus dem die Schwerter entstanden,
wichtig. Es musste einerseits hart, andererseits aber auch elastisch sein. Die Härte verhinderte, dass die Schneide
schartig wurde. Die Elastizität begrenzte dagegen das Risiko, dass die Klinge während des Kampfs zerbrach. Einer
der besten Stoffe zum Schmieden der Klingen bleibt bis heute der Damaszener Stahl. Sein Name ist vom Namen
der Stadt Damaskus abgeleitet, wo diese Stahlsorte erfunden wurde. Sie zeichnete sich vor allem durch die
Kombination idealer Härte und Schmiedbarkeit aus. Solche Eigenschaften hat man durch die Verbindung des
Stahls mit einer bestimmten Art von Glas erreicht. Außer dem Material waren auch das Gewicht und die
Auswuchtung des Schwertes wichtig. Diejenigen, die denken, dass die mittelalterlichen Schwerter „eine Tonne“
wiegen mussten, sind im Irrtum. Ein guter Zweihänder wog nur etwa 2,5 Kilogramm und der Schwerpunkt lag ein
paar Zentimeter vor der Parierstange (das Querstück zwischen Griff und Klinge), was den Gebrauch dieses
Schwertes sehr erleichterte.

Was wäre aber ein Krieger mit seiner idealen Klinge ohne die Hilfe eines Trupps von Bogenschützen?
Die Bögen gehören zu den einfachsten und zugleicht komplexesten Waffen. Obwohl sie viel früher erfunden
worden sind, entstanden ihre interessantesten Arten im Mittelalter. Eine von ihnen ist der englische longbow (der
Langbogen).Wie man am Namen erkennen kann, unterschied er sich von durchschnittlichen Bögen durch seine
Länge. Seine Gestalt ermöglichte es dem Krieger, wirklich treffsichere Schüsse abzugeben.Außerdem konnte man
durch die große Spannkraft eine enorme Schussweite erreichen. Die Rekordweite – über 600 Meter – erzielte
man aber mit einem anderen Bogen, dem türkischen Kompositbogen.Von Vorteil war der sogenannte Reflex, das
heißt die Krümmung der Enden in Richtung des Bogenrückens. Zum Bau der Bögen war auch eine gute Holzart
nötig. In Europa war das Holz der Eibe für Bögen das beste zu findende Holz. Ihr langsamer Zuwachs prägt das
charakteristische Netz der Jahresringe aus, folglich auch die hohe Widerstandsfähigkeit. Die Eibe steht heute
jedoch unter Naturschutz, deswegen ist es schwer, ihr Holz als Material zu nutzen, und wenn man Zugang hat,
dann wird es sehr teuer. Den heutigen Liebhabern von Holzbögen bleibt also nichts anderes übrig, als andere, ein
bisschen schlechtere Arten zu nutzen. Ich selber gebrauche Esche oder Ulme.
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In Asien dagegen hatte der begrenzte Zugang zu den Holzgattungen guter Qualität die Entwicklung
anderer Bögen beeinflusst. Sie wurden aus Sehnen, Holzstreifen und Hörnern konstruiert. Die Bogensehnen
stellte man meist aus Därmen her. Sie versicherten den Widerstand gegen Ausdehnen, Hörner hatten dagegen
eine gute Druckfestigkeit. So entstanden die oben erwähnten Kompositbögen. Ihre kleine Größe ermöglichte
den Kampf vom Pferderücken aus. Sie waren jedoch nicht unempfindlich gegenüber Feuchtigkeit.

Im späteren Mittelalter entstanden erste Feuerwaffen, die teilweise die Bögen und Blankwaffen
ersetzten. Jene gerieten aber nicht inVergessenheit, sie sind bis heute ein beliebter Untersuchungsgegenstand. Es
entstanden sogar viele Repliken mittelalterlicher Waffen. Man kann feststellen, dass die Liebhaber an solchen
Waffen vor allem ihre Einfachheit sowie die durch verschiedene technische Einfälle (und die lange, schwere
Arbeit vieler Menschen) bedingte Komplexität zu schätzen wissen. All dies gestaltet ihre ungewöhnliche
Schönheit, die bis heute begeistert und dazu führt, dass sie sogar beliebter sind als die gegenwärtigen Waffen. Es
gibt nichts Besseres, nichts, was mehr Spaß macht, als ein Schuss aus einem selbst konstruierten Bogen.
Unübertroffen ist das Gefühl, die erste, nicht unbedingt gute, aber eigenhändig geschmiedete Klinge in Händen
zu halten. Das selbst geschaffene Werk hat den größten Wert.

Das Ja-Wort des ChefredakteursHellseher der dunklen Realität

Adam Skowron

Nach der Götterdämmerung, über die Friedrich Nietzsche schrieb, droht nun die Menschendämmerung:
Wir leben in einer neuen, sog. postmodernen Realität, die dem Menschenleben wenig Bedeutung beimisst. Ich
rufe den Neo-Existenzialismus aus, eine tiefe Reflexion zum Thema des Existenzialismus, der einer Neudefinition
und Erweiterung bedarf. Die Welt ist nämlich eine ganz andere als früher, auch unsere Existenz hat sich
verändert.Vieles ist neu – nach dem Verfall der modernen Wirklichkeit braucht man etwas, das Ordnung in das
Chaos bringen kann. Der Mensch braucht Stabilität und Sicherheit, sonst sieht er keinen Sinn in seinem Leben.
Um dieses Phänomen besser zu verstehen, kann man sich in die Philosophie Schopenhauers vertiefen.

Arthur Schopenhauer wurde am 22. Februar 1788 in Danzig geboren. Er war ein Wegbereiter des
empirischen und metaphysischen Pessimismus in der europäischen Philosophie. Zu seinen wichtigsten Werken
zählen Die Welt als Wille und Vorstellung (1819), Die beiden Grundprobleme der Ethik: Über die Freiheit des
menschlichen Willens, über das Fundament der Moral (1841) sowie auch ein kleines Buch über die Technik des
Diskutierens, Eristische Dialektik (posthum herausgegeben im Jahre 1864). Arthur Schopenhauer starb am 21.
September 1860 in Frankfurt am Main.

„Was ist die Welt? Die Welt ist unser Wille und unsere Vorstellung“, so Schopenhauer. Alles, was wir
sehen und erfahren, ist nur unsereVorstellung und kann ohne uns nicht existieren. ICH sehe die Dinge, ICH höre
die Musik, ICH schmecke den Kuchen usw. Es ist dem so, weil ich ein Subjekt bin und es ohne Subjekt kein
Objekt gibt. Die Sinne liefern nämlich nichts weiter als den rohen Stoff, welchen allererst der Verstand, mittelst der
angegebenen einfachen Formen Raum, Zeit und Kausalität, in die objektive Auffassung einer gesetzmäßig geregelten
Körperwelt umarbeitet – schrieb der Philosoph. Die Welt ist auch unser Wille. Dieser entstammt dem Leiden.
Letztendlich lässt sich unsere Existenz auf den Satz „Ich will!“ reduzieren.Wir leiden, wenn wir etwas wollen.
Alles Wollen entspringt einem Bedürfnis, also einem Mangel, also einem Leiden, so Schopenhauer.Will ich essen?
Dann habe ich bestimmt Hunger.Will ich trinken? Dann muss ich Durst haben. Ich will spazieren gehen, weil ich
mich zu Hause schlecht fühle.

Nur die Kunst kann unsere Bedürfnisse befriedigen, jedoch nicht vollständig, sondern lediglich teilweise.
Zum Beispiel die Musik. Hören wir unsere Lieblingslieder, lassen wir alle Probleme außer Acht. Für einen
Moment existieren sie nicht mehr. Dank der Kunst können wir einen Moment lang vergessen, in welcher Welt
wir leben.

Das wirft nun die Frage auf, wie die Welt mit Schopenhauer zu sehen ist. Sie ist, kurz gesagt, böse und
unmenschlich. Sie unterscheidet sich von der moralischen Welt, die von Immanuel Kant proklamiert wurde. Das
Böse ist überall, man kann es nicht vermeiden: Jeder dumme Junge kann einen Käfer zertreten. Aber alle Professoren
der Welt können keinen herstellen. Das mag ein wenig übertrieben klingen, hat allerdings doch Sinn. Das Böse liegt
in unserer Natur. Jeder hat Erfahrung mit dem Bösen, besonders, wenn man es wie Schopenhauer versteht, d. h.
als das Fehlen des Guten.
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Man kehrt oft zur Philosophie Schopenhauers zurück.Viele tragische Erfahrungen, wie zum Beispiel die
Weltkriege und die mit ihnen verbundene Abwertung des menschlichen Lebens, führten dazu, dass immer
häufiger die Frage nach dem Sinn der menschlichen Existenz gestellt wurde. In der Philosophie Schopenhauers
stößt man auf bittere Wahrheiten, die sich auf die heutige Realität beziehen lassen. Es lohnt sich daher, sich auf
Schopenhauers Gedankenwelt einzulassen und seine Ausführungen selbst zu verifizieren.Vielleicht käme man zum
selben Schluss wie Tolstoj, der nach Schopenhauers Tod schrieb: Ich weiß nicht, ob ich meine Meinung einmal ändern
werde, jetzt jedenfalls bin ich überzeugt, dass Schopenhauer der genialste aller Menschen ist.

Das Ja-Wort des ChefredakteursParanormale Erscheinungen an unserer Uni

Dennis Chraplak Sławomir Kowalewski

An unserer Uni in der Grabowastraße gibt es viele unerklärliche Erscheinungen. Legenden sagen, dass
einer der Studenten der Prinz der Dunkelheit ist, der viele magische Fähigkeiten besitzt. Nicht alle kennen sein
wahres Ich. Er ernährt sich von den Seelen naiver Studenten, die ihm zu nahe kommen oder nicht wissen, wer
er ist. Wer sich seiner Macht widersetzt, den verflucht er. Er hat sogar die Seele von Beliar (der Gott der
Dunkelheit aus der Gothic-Welt) erobert und kann sich seitdem fortbewegen, ohne seine Füße zu benutzen.
Aber habt keine Angst! An unserer Uni wurde ein Team von Männern aus dem zweiten Studienjahr gegründet,
das aus fünf Personen besteht und andere Studenten vor der schwarzen Magie beschützt. Ihre Namen können
wir aber aus Sicherheitsgründen nicht nennen. Jedes Mitglied der Gruppe hat bestimmte Fähigkeiten. Der
Bogenschütze A. und der Armbrust-Schütze D., der auch Spinnenjäger genannt wird, können ungeheuer schnell
laufen und haben eine sehr entwickelte Sehkraft. Sie können aus riesigen Distanzen treffsicher schießen. Tank A.
trägt einen Panzer, der ihm die Möglichkeit gibt, alle Angriffe, seien sie magisch oder auch nicht, abzuwehren. Er
ist sogar gegen die Fragen der Dozenten immun. Der Barbar G. von Eichenschild aus dem Norden ist für seine
schnellen Angriffe mit einem riesigen Beil bekannt. Sein großes geschichtliches Wissen half ihm, Ulu-Mulu (eine
Waffe aus Körperteilen von vier gefährlichen Bestien, die sich der Wertschätzung der Orks erfreute) zu finden.
Er schloss ein Bündnis mit den Orks, von denen er seine Schlachtrufe lernte. Und der Schamane S. aus der
Familie der Schmiede erlernte die Alchemie und beherrschte die Heilmagie. Er stellt auch magische Rollen her,
die bei Klausuren helfen. Das Team hat an unserer Uni den sogenannten Exkulibur entdeckt. Das ist ein
Kugelschreiber, der auf ewig eingeschlossen wurde und den nur ein unbekannter Meister benutzen kann.
Derjenige, der das schafft, erhält die große Macht der Vernunft und wird in den Klausuren und Prüfungen mit
Hilfe vom Exkulibur nur die besten Noten bekommen. Eine andere Legende sagt, dass nicht nur die
Studierenden und die Dinge an unserer Uni unerklärliche Eigenschaften besitzen. Einer der Dozenten kennt
angeblich die Technik der Teleportation! Er wird „Klucznik“ (Schlüsselträger) genannt. Wenn er die Türen
aufschließt und durch sie hindurchgeht, krümmt er den Zeitraum und wandert durch die Dimensionen, um
später plötzlich an einem ganz anderen Ort zu erscheinen. Ein anderer Dozent hat dagegen die Fähigkeit, sich
selbst zu kopieren. Man weiß nie genau, ob man mit ihm oder mit seinem Klon redet. Es gibt noch mehr
paranormale Erscheinungen, die wir aber noch nicht verstehen, deswegen beschreiben wir sie in diesem Beitrag
nicht.
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